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Widriges an ihnen. In kurzem wußt ick weder Anfang noch End mebr;
und niemand war, der mir heraushelfen konnte, da ich meine Lage keiner
Mensck?enseeleentdeckte. Ich machte mir alles zur Sünde: Lachen, Jauchzen,
Pfei'ffen. Meine Geisen sollten mich nicht mehr erzürnen dürfen — und
ich ward eher böser auf sie. Eines, Tags bracht ich einen todten Vogel nach
HauS, den ein Mann geschossen, und auf einen Stecken in die Wiese
aufgesteckt hatte. Ich nahm ihn, wie ich in dem Augenblick wähnte, mit
qutem Gewissen weg; ohne Zweifel, weil mir seine zierlichen federn vorzüglich
wohlgefielen. Aber, sobald mir der Vater sagte: das heiße auch gestohlen,
weint ich bitterlich — und hatte diesmal recht — und trug das Aeschen
Morgens darauf in aller Frühe wieder a» sein Ort. Doch behielt ich etliche
von den schönsten Federn; aber auch dieses kostete mich noch ziemlich Neber¬
windung. Doch dacht ich: die Federn sind nun ausgerupft; wenn dus schon
auch hinträgst, so vcrblast sie der Wind; und dem Mann nützen sie so nichts.—
Bisweilen sing ich wieder an zu jauchzen und zu jolen, und trollte aufs neue
sorglos über alle Berg. Dann dacht ich: so alles, alles verleugnen, bis
auf meine selbstgeschnitzeltenhölzernen Kühe — wie ich mir damals den rechten
Christensinn ganz buchstäblich vorstellte — sei doch ein traurig elendes Ding,
Indessen wurde der Kohlwald von den immer zunehmenden Geisen übertrieben;
die Rosse, die man auf den fettern Grasplätzen weiden ließ, bisweilen von den
Geisbuben verfolgt, gesprengt u. dgl. Einmal legten die Bursche ihnen
Nesseln unter die Schwänze; ein Paar stürzten sich im Lauf über einen Felsen
zu tod. ES gab schwere Händel, und das Hüten im Kohlwald wurde gänzlich
verboten. Ich hütete darauf noch eine Weile auf unserem eignen Gut. Dann
löste mich mein Bruder ab. Und so nahm mein Hirtenstand ein Ende.

Korrespondenzen.
Konstantinopel, 21. Mai. Ich beschloß meinen letzten Anfsatz mit der

Erwähnung der zahlreichen Opfer, welche hier Krankheiten aller Art, und unter
diesen vornehmlich zwei, Cholera nnd Typhus, täglich fordern. Seitdem haben
dieselben infolge der sehr rasch und in hohem Grade zunehmenden Hitze sich noeb
mehr gesteigert und die Sterbefällc erinnern in ihrer erschreckenden Menge an die
verhängnißvollen Zeiten, in welchen hier die Pest (welche, seitdem die Quaran¬
tänen eingerichtet worden, verschwundenist) ihren Sitz aufgeschlagen hatte. Heim¬
gesucht vor allen andern Stadttheilen ist namentlich Galata und ein Theil von
Pcra. Alle Leichen, die von dorther nach dem großen Campo, dem Gottesacker
der Franken, geschafft werden, müssen die Grande Nue de Pera einschlagen, woher
es denn geschieht, daß man innerhalb dieser Straße und zwar zu jeder Tageszeit,



431

gegenwärtig regelmäßig mehren Leichen begegnet. Als ich den letzten Brief zur
Post trug, kam ich au nicht weniger als drei Trauerzügen vorüber; sie gehörten
verschiedenen Bekenntnissen an: der erste, welcher eine» an der Cholera verschie¬
denen Griechen geleitete, war der prunkvollste; aber ein vierter Zug, welcher eben
antreten sollte und nur aus das Zeichen harrte, erregte meine ganze Theilnahme.
Ein armenisches Mädchen, welches i» den Uebergangsjahren ans der Kindheit zum
Jungfrauenalter stand, war vom Nervenfieber weggerafft worden; der Sarg befand
sich noch in der Hausflur der Sterbewohnung, und um ihn her und vor der Thür
hatten sich gegen dreißig in leichte Spitzcnklcidcr gehüllte armenische Kinder dessel¬
ben Alters versammelt, die ziemlich lnftig verschleiert waren und von denen ein
jedes einen Rosenstrauß in der Hand uud uuter der leichten Schlcicrhülle Blumen
im Haar trug. Man glaubte eine Schar Elfen vor sich zu sehen. Die Ent¬
schlafene im offenen Sarge war ganz ebenso gekleidet, ebenfalls verschleiert, und
über die Brust gelegt umfaßten die starren Händchen gleichfalls ein Nosenbouquet.
Es war ein wehmüthlger Anblick; düster lag über dem Ganzen der abendliche
Schlagschatten der hohen Häuser gebreitet.

Wie ich bereits in mciuem letzten Schreiben erwähnte, stehen wir mitten im
Ramasau. Allabendlich strahlen die Minarets und Moscheen der Hauptstadt im
sternenhellen Lampenlicht, und dieser Schimmer verbleicht erst, wenn das Frühroth
sich über den nordöstlichen Bergen Kleinasiens, jenseits des Bosporus, zeigt. Es
ist ein eigenthümliches Schauspiel, welches in den gegenwärtigen Tagen Stambul
und seine weiten Vor- und Nebcnstädte bald nach dem Dunkelwerden aus der
Ferue betrachtet bicteu. Hundert und aberhundert Leuchtthürme lassen zugleich ihre
Feuer glühe», und die Moschee», welche a» uud für sich schon von imposcmter
Masse und Lage sind, da sie die Höhenpunkte der Stadt einnehmen, scheine» an
Umfang nnd in ihren vertikale» Dime»sio»e» zn gewinnen, nachdem dies strahlende
Lampenlicht sie umfließt/ Nur auf dem Bosporus selbst, unmittelbar über die
Flut hin, herrscht Dunkelheit, während ein lichter schimmernder Aether über dem
Häusermeer plant, denn es fehlen, um des Kriegs willen, die mächtigen Linien¬
schiffe, von deren Bord aus die Flut sonst erleuchtet wurde. An gewissen Tagen
indeß oder vielmehr Nächte» hellt sie sich plötzlich auf; über ei»e» weiten Strich
»er Meerenge hin blitzt und fllimmert es: der Sultan ist es, dessen Kaik bei sei¬
nem Nahen das Signal znm Anstecken vieler tausend bengalischer Flammen dem
User entlang gibt, für einige Minuten grüßen sich die Küsten Asiens nnd Europas
bis wieder die Schatten des späten Abends über be^de hinsinken.

Wie es scheint hatte ma» noch bis vor knrzem gehofft, dem mächtige» Kaiser
aus dem Abendlande die erleuchtete Stadt im Ramasan nnter dem Funkcnregeu
eines aus dem Bosporus abzubrennenden Feuerwerks zu zeigen. Der Padischah
freute sich 'aufrichtig aus diesen Besuch, sowcuig er auch seiuen Ministern genehm
gewesen sein würde. Vielleicht in diesem Punkte allciu stimmten die Alttürken
nnd Reschid miteinander übercin. Von letzterem, der immer noch hier verweilt,
und der, ivcnn nicht alles täuscht, sich eben anschickt, um, anstatt aus Reisen zn
gehen, seinen Veziercnsttz wieder einzunehmen — von Reschid Pascha, wollte ich
sagen, weiß man bestimmt, daß er seinen Posten nur räumte, um auf diese Weise
dem erwarteten Herrscher der Franzosen ans,dem Wege zu gehe». Ich bemerke,-



hierzu, daß am vergangenen Donnerstag dem seitherigen außerordentlichen Gesandten
der Pforte am Wiener Hofe, Aaii Pascha, der bekanntlich zum Sadcr Asam er¬
nannt worden, Befehl zugcscrtigt worden ist, sich «»verweilt nach Konstantinopel zu
begeben.

In Hinsicht aus die großen Begebenheiten hat es große Schwierigkeiten, ein
irgendwie bestimmtes und klares Ncsnme zu geben, indem zur Zeit eine Unzahl von
Gerüchten, deren Mehrzahl nothwendig durchaus unbegründet ist, weil sie sich nicht
nur untereinander, sondern anch der allgemeinen Wahrscheinlichkeit widersprechen, selbst
das unbefangenste Urtheil zu beirren suchen.. Außerdem sind hiesige politische
Berichterstatter nicht mehr in der Lage, vom Kriegsschauplätze Neuigkeiten zu
schreiben, nachdem der elektrische Telegraph die Presse in Mittel- und Westeuropa
in den Stand gesetzt hat, binnen wenigen Stunden von den Vorgängen in Tau-
rien Kenntniß zn nehmen. Ich stehe daher durchaus ab davon, die jüngst hier
bekannt gewordenen Vorgänge vor Scbastvpol zu berühren, die ohnehin keine Be-
deutnng beanspruchen können, und beschränke mich ausschließlich auf einige Andeu¬
tungen in Betreff der zn erwartenden Ereignisse.

Wie zu vorauszusehen war hat sich Gcucral de Lamarmora nahe bei der engli¬
schen Armee mit dem sardinisehcn Hilsscontingent gelagert, nnd man kann kaum be¬
zweifeln, daß er nnter den directen Befehl des Lord Raglan treten wird, was nicht
eben aussichtsvoll klingt. Omcr Pascha war im Lager der Verbündeten nicht, wie
es anfangs hieß, erschienen, um das Obercommando über die dortigen osmanischen
Truppen zu übernehmen, sondern lediglich nm mit den französischen und englischen
Chefs einen Plan für die zu beginnenden Osfensivvpcralionen zn berathen. Die
französische Armee wurde bestimmter wie zuvor in zwei große Corps gesondert,
von denen das erste unter dem Kommando PelissierS verbleiben und die Belagerung
fortsetzen, das andere aber von General Canrobert dircct geführt werden wird.
Ans welche Weise die englischen und sardinischen Truppen an diesen entscheidenden
Operationen sich bctheiligen werden, geht aus deu mir zugänglich gewordeneu
Nachrichten uud Gerüchten nicht bestimmt hervor. Wie hier verlantet, wurden am
17. neuerdings Truppen und zwar bis zur Stärke von 20,000 Mann gegen Kertsch
entsendet.

Alle Welt spricht hier die Meinung ans, daß der französische Generalissimus die
Bai von Sebastopol umgehen nnd damit die Einschließung dcS Platzes auch von
Norden her vollführe» werde, aber niemand weiß anzugeben, aus welche Weise
diese Tvurnirnng bewerkstelligt werden soll, denn es ist augenscheinlich, daß die Be-
sestignngen jenseits der Tschcrnaja ebenso stark, wenn auch nicht so. schwer armirr,
wie die von Scbastvpol selbst sind. Ich verbleibe bei meiner schon früher ausge¬
sprochenen Ansicht, daß man nach dieser Richtung hin nicht rcüssiren kauu, uud
der einzige Weg, um deu Fcldzug glücklich zu beeudeu, darin besteht: alle ver¬
fügbar zu machenden Kräfte in Enpatoria zn sammeln, um von hier aus aus das
Gros der russischen Armee bei Simpheropol einen entscheidenden Schlag zn führen.

In den hiesigen diplomatischen Kreisen macht es selbstredend einiges Aussehen,
daß ehestens hier ein französischer Ambassadenr erscheinen wird. Man.geht soweit,
die Thatsache der Erncnuuug des Herrn Thouvenel mit der Resignation des Kaisers
Napoleon aus seine Reise in Verbindung zu bringen, indem man sagt, wäre dieser
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gekommen, so hatte man England mit der Belassung des einfachen Charge dÄffaire
an dem hiesigen Posten gegenüber dem Lord Nedcliffe ein comvenfirendes Zuge-
ständniß gemacht; wie dem nun auch sei, im voraus kann man gewiß sein, daß
es für den erwarteten Diplomaten nur zweierlei Wege geben wird, entweder sich
reservirt zu halten, wie es der vortreffliche Monsieur Benedelti verstanden, oder
ähnliche Conflicte zu gewärtigen, wie sie zur Zeit der Ambcissade des Generals
(jetzt Marschalls) Baragnay dHilliers entstanden. Bei dem großen Werth, den
man ans das Unterbleiben jedes Zwischenfalls legen muß, welcher an der hiesige»
Stelle das gute Einvernehmen Englands und Frankreichs stören könnte, kau» man
dem Kommen des Monsieur Thvuvenel nicht ganz ohne Bangen entgegenseyen.

'--26-. Mai. Wiewol es mehr als wahrscheinlich ist, daß zur Zeit, wenn diese
Zeilen bei Ihnen eingehen oder zum Druck kommen, schon sehr wichtige und entscheidungs¬
reiche Nachrichten vom taurischen Kriegsschauplätze Ihnen vorliegen werden, läßt sich
dennoch im Augenblick über die dortige Situation nur wenig sagen. Die Gefechte
dauerten in und zwischen den Tranchecn sort, und die zahlreich hier angekommenen
Verwundeten sind ein Beweis für die Hartnäckigkeit und Erbitterung, mit der auf
beiden Seiten gesochteu wurde. Auch zwei russische Offiziere sah ich gester» mit
einem großen Transport französischer Blessirter hier anlangen. Es waren auffallend
große Leute. Dem einen von ihnen war das Bein unter dem Knie abgenommen
worden. Manchem von den auf Bahren Getragenen hatte man mit einem Tnch
das Gesicht bedeckt. Sie waren schon unterwegs gestorben, und man entzog sie
auf diese Weise dem Anblick. Uebrigens geht das Ausschiffen und ans Land Brin¬
gen mit ziemlicher Schnelligkeit vor sich, und kaum mögen die armen Verwundeten
dabei soviel zu leiden haben, wie bei dem langwierigen Transport vom User nach
den zum Theil weit entlegenen Spitalstellen. Dieser Transport geschieht in drei-
sachcr Art, entweder durch Maulthiere, von denen ein jedes zwei Tragsessel führt,
oder aus Büffelwagen, eine schlechte Methode, bei welcher die Kranken viel leiden,
oder endlich durch türkische Soldaten, mittelst Bahren.

Es wäre zu wünschen, daß von der französischen Regierung in Federn hän¬
gende Wagen, etwa von der Evustructio», wie mau sie neuerdings in Preuße» für
Verwundete gebaut hat, hierher sendete. Man würde dadurch den Blessirten viele
Leiden ersparen.

Wie Sie nicht anders vermuthen werden, ist der eingetretene Wechsel im
Obercommando der französischen Krimarmee zur Zeit Hauptgegeustaud der hiesigen
Unterhaltungen. Im Allgemeinen wünscht man dem Heere uud der gute» Sache
Glück zu dieser leider etwas spät eingetretenen Veränderung. Etwas peinlich hat
die Proclamation des abgetretenen Obergcnerals uud sein Verbleiben als simpler
Divisionschef aus dem Kricgstheater berührt.

Die Erwartungen, welche man mit dem Namen Pelisfier verbindet, haben in¬
sofern ein Fundament, als sie sich aus die Keuntniß seines nicht in Abrede zu
stellenden energischen Charakters stütze». Seine Leistungen in Afrika kau» man
kaum zu seinen Gnnsten geltend machen, denn zwischen der dortigen Kriegführnng
und der auf der Krim besteht kaum ein Vergleich. In dieser Hinsicht ist es meine
Ansicht, daß Frankreich in Algerien eine Gelegenheit hatte und ausnutzte, um vor-
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treffliche Soldaten zu bilden, daß aber -ebendaselbst für höhere Führung sich keine
Schule eröffnete. ,

Ich bedauere, nicht im Stande zu sei», irgendwie ein Urtheil über die Be¬
fähigung Pclissiers als Feldherr abzugeben. Man sondert diese Eigenschaften bei
den Franzosen nicht so scharf wie bei uns vom a-llgemeinen militärischen Geschick
nnd der rein taktischen Begabung. Beinahe scheint mW, als ob er etwas zu viel
vom bloßen Haudegen habe. General -Canrob-crt wa-r auch das kaum, sondern
überwiegend Komödiant. Die Wage über seine Berechtigung, als Generalissimus
den befiederten Marschallshut zu tragen, nahm unter den -Gegenständen seiner -Er¬
wägungen eine bedeutende Stelle -ein.

Der wichtigste Punkt für die Erörterung ist nnnmehr der: was geschehen wird?
Bereits im Eingange dieses Briefes sprach ich di>e Ansicht aus, daß Sie wahrscheinlich
darüber schon bestimmte Auskamst haben würden, wenn diese Zeilen Ihnen -vo-r-
licgen werden. Indeß kann ich -nicht nmhin, hier -einige Bemerkungen einfließcn
zu lassen, ans die Gesah-r -hin, das -sie -verspätet kommen.

Was sich soeben -vorbereitet, oder besser zu -sagen in der Ausführung be¬
griffen ist, das ist die Coneentriru-ng -sämmtlicher Streitkrästc der Verbündeten aus
dem Terrain vor Sebaftopol. Selbst -in'Euvatoria -scheint -nur eine einzige türkische
Division zurückbleiben zu sollen, die eben ausreichend erscheint, um die Enceinte
des Platzes zu vertheidige». Durch -diese Zusammennähme aller Kräfte wird man
bereits gegenwärtig auf -dem Raume zwischen Kamiesch nnd Balaklava über etwa
-100,000 Mann Franzosen, 20,000 Mcm-n Engländer, 4Ä.000 Mann Sardinicr, nnd
20,000 Mann Türken verfügen, <a-llcs in allem ü-bcr etwas mehr als -160,000 Mann.
Da Sebaftopol -recht-füglich -mit 40,000 Mann auf der Südseite im Zanmc gehal¬
ten werden kann, so verbleiben für -die Untcrnehmnng jenseits der Tschernaja
volle --120,000 Mann. Mit dieser Masse, scheint eS, will man die Entscheidung
geben.

Hiesige Gerüchte behaupten, -daß diese Streitmacht in drei Kolonnen zunächst
gegen die Tschernaja agiren werde. Die mittlere sei die stärkste und habe die Aus¬
gabe, Simpheropol und das daselbst lagernde russische Armee-GroS anzugreifen. Die
linkswärtigc Colonne werde sich gegen die russische Aufstellung im Norden von Se¬
baftopol wende», und endlich die rechtswärtigc das Baidarthal hüten und den Vor¬
gang der Hauptmasse in der rechten Flanke decken. Positive» Halt hat diese Aus--
lcguug wol kaum; im Gegentheil scheint sie nur eine Vermnthnng zu sei», die
sich auf die allgemeine Lage der strategischen Verhältnisse stützt. Man setzt hinzu:
die Anstalten seien so getroffen, daß.man, ohne dnrch ei»c» großen Provisionstrai»
belästigt zn sein, Nahrungsuüttel ans sieben Tage mit sich führen werde. Die Frage
liegt nahe, >was eintreten werde, wenn diese sieben Tage vorüber -sind. I» der
Hinsicht wäre es außerordentlich interessant zu wissen, ob man zum nachträglichen
Einrichten -eines regulären Verpflegungsdienstes für die vorgeschobene Armee end¬
lich die unerläßliche Anzahl von Maulthierc» -und Packpferden zur Stelle geschafft
hat; aber es bestehen leider über diesen hochwichtigen Punkt noch vielfache
Zweifel.
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— — 2i. Mai. Um sich eine klare Vorstellung von der augenblicklichen
KriegSlagc zu mache», genügt es nicht, das ins Auge zu fassen, was in der Krim
sich vorbereitet und zuträgt, sondern man muß seine Aufmerksamkeit über ungleich
mehr Punkte ausbreite», und namentlich darf man nicht die riesigen Anstalten
übersehe», die soeben in den beiden Häfen Marseille und Toulon getroffen wer¬
den, nicht um, wie seither, eine einzelne Division, sondern im wörtlichen Sinne
eine ganze Armee nach dem Orient, respcctive Tauricn, überzuführen.

Nach Nachrichten, die schon vor acht Tagen hier ein'trascn, wäre» im großen
französischen Mittelmecrkricgshafcn, in Toulon, nicht weniger als dreizehn Linien¬
schiffe versammelt, nnd man rechnete auf das Hiuzustoßen noch mchrer. Wie sie
waren, ausschließlich zum Transport ausgerüstet, im Wesentliche» ohne Geschütz,
konnten sie ein jedes mindestens ein ganzes Regiment, bestehend aus drei Batail¬
lonen, an Bord nehmen; jene dreizehn Schiffe mithin allein etwa vierzig Batail¬
lone. Zum Transport einer ähnlichen Masse oder einer entsprechenden Menge von
Cavaleric und Geschütz reichten die Segelsrcgattcn, die Dampfer und HandclS-
transportschiffe ans, welche gleichfalls zur Heerfahrt bereit standen, nnd cS hieß
eine Schätzung machen, die keineswegs übertrieben ist, wenn man annahm, daß
mit diesen Mitteln gegen fnnfzigtauseud Mann befördert werden konnten.

Die Folgerungen, welche man aus dieser Veranstaltung ziehen kann, sind nicht
allein die, daß die französische Krimarmee durch den in solcher Weise im großar¬
tigste» Maßstabe organisirten Flottentransportdicnst' binnen etwa zwanzig Tagen
mit vierzig- bis snnfzigtausend Mann verstärkt werden kann, sonder» mau wird berechtigt
sein, weiter zn schließe», daß, we»» irgend die militärische» Arrangements im In¬
nern Frankreichs dein entsprechend sind, die Armee in Fristen von je vierzig Tagen
eine jedesmal gleiche frische Masse znr Verfügung haben kaM. Mit andere» Wor¬
ten: durch dieses im großen, dem Kriegsfall proportionalen Maßstabe organisirte
TranSportgeschwadcr ist die Möglichkeit geboten, den hunderttausend Franzosen, die
heute vor Scbastopol stehen, weitere hunderttausend Mann in Verlaus von etwa
drei Monaten zuzuführen.

Jedermann, der an dem Gelingen des großen Kampfes wider den mäch¬
tigen Gegner Europas Antheil nimmt, wird den Verbündeten und im Besonderen
Frankreich Glück wünschen, daß damit eines der Haupthindernisse gehoben morden
ist, welches der Verwirklichung des großen Problems, die gr'oßc westliche Landmacht
sich mit einer ihrer Stärke entsprechenden Truppenmassc an dem Kriege betheiligen
zu sehen, entgegenstand. Wenn etwas zn bedauern bleibt, so ist es »vr der
Umstand, daß man nicht schon viel früher zu diesen großartigen AnskuuftSmitteln
seine Zuflucht genommen, namentlich nicht mindestens drei Monate früher, weil
vorauszusehen ist, daß man alsdann im Stande gewesen sein würde, den diesjäh¬
rigen Feldzug nuter viel günstigeren Bedingungen wie die bestehenden z» eröffnen.

Hätte man jene snnfzigtausend Mann, zu deren Uebcrschiffung,in Toulon seit
länger als vierzehn Tagen die Mittel vorhanden sind, im Augenblick in der Krim
zur Stelle, so ist kein Zweifel dagegen zu erheben, daß die Sache der Verbünde¬
ten in solchem Falle sognt wie gewonnen sein würde. Man möge nicht vergessen,
daß aus diesem Kricgsthcatcr Nußland den Verbündete» gegenüber in den meisten
Beziehungen sich im Vortheil befindet, die eine ausgenommen: in Hinsicht aus die
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Möglichkeit, Verstärkungen in Masse und in kürzester Zeit herbeizuziehen. Hierzu
ist Frankreich nach der neuen Organisation, die es seinen maritimen Transport¬
mitteln gegeben, uuendlich mehr befähigt, nnd eben diese partielle Ueberlegenhcit
ist es, auf welche nunmehr das Ringen um die Entscheidung basirt werden mnß.
Nachdem im Winter eine kostbare Zeit vergeudet worden, während welcher mau,
auch mittelst des früheren kleineren Geschwaders, die Armee recht füglich ans huu-
dertfnufzigtauscnd Mann hätte bringen können, ist es heute doppelt geboten, den
Grundsatz in den Vordergrund zu stellen, daß'Nußland gegenüber in der Krim
nichts so sehr nöthig ist, wie Massen und abermals Massen.

Pariser Brief. Die orientalische Frage stellt im Kleinen den Kreislauf des
Lebens vor. Wir beginnen jedes Jahr von neuem mit frischen Illusionen und
erneuten Hoffnungen und das Resultat ist dasselbe. — Pclissicr scheint jedoch der
Mann zusein, wie ihn die Franzosen brauchen. Er hat wie St. Arnaud schnell und
glücklich begonnen, ist von großer Thätigkeit, und das bleibt bei einer französischen
Armee immer die Hauptsache. Man sieht, daß der neue Obergeneral "nach allen
Seiten hin versuchen will und nach allem, was über seine Pläne verlautet, wird
Sebastopol nicht der erste Punkt des Angriffs sein. Die Diplomatie nimmt den
gegenwärtigen Anlauf der Alliirteu zum Vorwande, die Entscheidung wieder hinaus¬
zuschieben; die Diplomatie versteht eben die Knnst, alles zum Vorwande zu nehmen.
Geht es den Aliirten in der Krim schlecht, dann findet die Diplomatie (die deutsche),
man könne Rußland, das noch nicht besiegt sei, nicht Zugeständnisse ansinnen, wie
sie nur ein gedcmüthigtcr Staat machen würde. Habens die Alliirten Erfolge, dann
mird ihnen vordemonstrirt, dieselben seien uicht erheblich genug — solange die Krim
nicht in der Tasche deöH^ französischen Oberfeldher-rn stecke nnd solange Sebastopol
nicht auf englischen Schiffen nach London transportirt werde, wie ein venctianischer
Palast oder ins Mnseum von Albert Smith, solange könne Rußland sich nicht dazu
verstehen, seine Rechte anfs Schwarze Meer aufzugeben. So ungcfäbr steht die
Frage. Die Alliirten machen sich, wie Jakob von Labans Versprechungen angceifert,
wieder auf uud weiden neue sieben Jahre ihre Herden in der Krim Gefilden, sie
arbeiten und mühen sich ab, um die Allianz mit Laban sie nehmen die häßliche
Lea mit in den Kauf — wenn ihnen am Ende nur die schöne Rahcl nicht ver¬
sagt wird.

Hingegen haben wir iu Europa hübsch Muße, uns mit Fragen der Kunst
nnd der Industrie zu beschäftigen nnd befinden uns ungefähr in der Lage "von
Mäusen, die in der Mitte eines an beiden Enden angesteckten Brettes einen Ball
geben. Das Feuer breuut nur langsam gegen die Mitte, wer weiß, ob es gar bis
znr Mitte gelangt und bis dahin kann es noch regnen — es kann anch sonst ein
günstiger Znsall eintreten — z. B. schwarz uicht mehr schwarz, der Russe uicht
mehr ehrgeizig sein — Louis Napoleon nicht mehr der Neffe seines Onkels noch
der patentirte Erfinder des zweiten Decembers nnd der Phrase: „das Kaiserreich
ist der Friede", die sich so glänzend bewährt hat! Ja wol eS kann vieles geschehe»
und in Erwartung der Dinge, die da kommen können, steigen die Fonds, trotz Mißjahr
nud vor der Thüre stehenden Anleihen nnd es ist alles gut in der besten der Welten.

Zu, unsrem vollkommncn Glücke fehlten in diesem Augenblicke nur ein wenig



487

Sonne und viele Fremde — denn zn sehen nnd zn besprechen hätten wir ste¬
inig und die zahlenden Gäste ans allen Ländern zn beherbergen auch Platz
genug. Von der Aufmerksamkeit, welche die Pariser den Fremden gegenüber
entwickeln, eine gehörige Vorstellung zn geben, wird sehr schwer, denn dieselbe
erstreckt sich aus alles. Die Regierung öffnet, alle Schleusen ihrer Liebens¬
würdigkeit — sie macht den Kästen aus der Fremde alles zugänglich, was
nnr irgend Interesse für die menschliche Nengierde haben kann, Alle Ministerien
haben die Schlüssel zu den unter ihrer Aufsicht stcheuden Anstalten hergegeben nnd
von den Cigarrensabriken bis zn den kaiserlichen Lustschlössern ist alles' sichtbar ge¬
worden — die abgehärtetste Natnr des allerenglischstcn Touristen kann diese Masse nicht
beherrschen innerhalb der einem NnSfluge gewöhnlich gegönnten Zeit, Man bat sogar
daS Programm verschiedener Nenb,anten den Fremden zn Ehren umgeändert, nnd um
nur eines Beispiels zn erwähnen, die anthropologische Galerie im Iardin des Plantes,
welche erst nächstes Jahr dem Publieum zugänglich gemacht werden sollte, ist schon
jetzt geöffnet worden und wir empfehlen die Besichtigung dieser einzigen Sammlung
jedem Besnchcr von Paris, Es sind das plastische nnd photographische Al'bilduugcn
der verschiedenen Stämme Afrikas, Asiens, Amerikas nnd Australiens, wie sie eigens
für die Regierung von Reisenden eingeschickt wurden oder von Stahl, dem Modellier

^xi^lloni^o in Gyps oder Papier macb«>, geformt wurden. Wir machen da
höchst überraschende Bekanntschaften und wem für die Zukunft der europäischen
Raccn baug wäre, der nimmt aus dieser Galeric den Trost mit. dasi die Welt noch
Reserven genug besitzt, nm dem geschwächten Blnte der alternden eivilisirten Welt
zn Hilfe zn kommen.

Die officiellen Aufmerksamkeiten, so zahlreich nnd wohlverstanden sie auch sein
mögen, können doch nicht verglichen werden mit der Privatzärtlichkcit unserer Spe-
culanten der verschiedensten Sorte, mit welcher sie allen Nationen der Erde aufzu¬
warten sich vorbereiteten. Paris hietet in jedem seiner Etablissements eine wahre
kosmopolitische Mnstcrkarte nnd kein Cafo, kein Restaurant, der sich nur ciu wenig
achtet, ist ohne eine Polyglotte Meute von Anfwärtcrn, Im Restaurant des Palais
des beanx Arts. wo während der theuern Fünffrankcnzeit mehr Gäste zu sehen
waren, als vor den weniger substantiellen Meisterwerken der modernen Kunst, haben
wir anch eine solche Auswahl von Kellnern jeder Nation. Gestern hatte ich das
Glück, wahrscheinlich wegen meines, euglifthe Opulenz verrathenden Gefährten, als
Engländer angesprochen zu werden. Mein Begleiter ließ sich dnrch diese Ansprache
im englischen Idiome zu der Bemerkung in deutscher Sprache verleiten, daß das
Büffet den euglischcn Anstalten dieser Art auf deu Eisenbahnstationen gleiche. Der
Gar^vn, der diese Bemerkung nur zur Hälfte hörte und ganz mißverstand, erwi¬
derte hierauf auck in deutscher Sprache, daß er kein Engländer, sondern Teut¬
scher sei. Meine Wenigkeit sagte diesem hierauf: ,,Das habe ich gleich gemerkt,
da Sie uns englisch angeredet haben," Der dcutsch-englisch-frauzösische Stewart
lächelte verhiudlich und fand daS ganz natürlich. Die Franzosen haben dies Mal
gegen ihre Gewohnheit wenig psychologische Berechnung an den Tag gelegt, durch
die kostbare Auschassung von dcntschcu Wärtern. Sie hätten cS wissen müssen, daß
bei den deutschen Besuchern die Aussicht, ihr schlechtes Französisch ans den Markt
zu bringen, mit unter die Lockungen einer Reise nach Paris gehört.



438

Die verspätete Ausstelln«« fängt allmälig an. sich zu gestalten, uud das Hauvt-
gel'äude wenigstens gibt eine Idee vou dem, was das Ganze zu werden verspricht.
Wer im Monate Inli uns mit einem Besuche beehren will, der kann darauf zäh<
len. daß er seine Zeit und Ausgaben nickt bereuen werde, denn Paris wird seine
Vorgängerin, die englische Ausstellung, in jeder Beziehung verduukelu.

Die Großartigkeit eines aus Eiscu und Glas errichteten Palastes bätte nickt
mehr den Reiz der Neuheit gehabt und die Ansprüche der Verständigen müssen vor--
züglick auf den Iubalt gerichtet sein. In dieser Beziehung aber wird Paris schon
nach dem jetzt Sichtbaren zu urtheilen der Exhibition von London den Vorzug ab¬
gewonnen haben. Es sind seit 18?1 große Fortschritte in den verschiedenen Indu¬
striezweigen gemackt worden und anck verschiedene Erfindungen anH Tageslicht ge¬
treten — man hat die Erfahrungen des ersten Versuches henutzt, und Frankreich

, war iu seinen leitenden Grundsätzen uud auch in Zusprechung des den vcrsckiedenen
Nationen bestimmten Raumes liberaler, als es England gewesen. Die Franzosen
haben größeres Nuordunngstalent und auck mehr Geschmack, als ihre Alliirtcn vo»
jenseits -des Rheins, nnd die änßcrlickc Ausstattung, Aufstellung und Vertbeilnng
der verschiedenen Industrien ist vorzüglicher, als die der londoner Vorgängerin.
Im Hauptgebäude find die Wunder der moderneu Industrie in so gefälliger und
intelligenter Weise zusammengestellt, daß man mit Stolz aus diesem Museum des
Fortschritts heraustritt. Eine Civilisation, die solche Resultate liefert, kaun nickt
am Abende ihrer Entwicklung sein — wir mögen noch manchen Krisen entgegen¬
gehen, aber es spricht sich in den Kundgebungen der Thätigkeit unserer Zeit soviel
jugendlicher Sckwuug un,d soviel männliche Lebenskraft aus, daß Rußlands Be¬
strebungen nach der Weltherrschaft schon ans der Anschauung dieser Seite der west¬
lichen Ueberle genhcit als ein lächerlicher Anachronismus beurtheilt werden muß. Wir
werden eine Umschau in diesen Hallen der Industrie nächstens in besondern Arti¬
keln beginnen nnd wollen uns hier blos ans einige allgemeine Züge beschränken.
Der Gesammteindruck, den mau aus einer Vergleichung der verschiedenen Länder
auf den verschiedenen Gebieten der Betriebsamkeit schöpft, ist der, daß die nivclli-
rende Arbeit, welche durch Eisenbahnen, Telegraphen uud die so außerordentlich
innig gewordenen internationalen Verkehrsbezichnngen der europäischen Staaten iu
den letzten Jahrzehnten eine so große Intensität gewonnen hat, sich in jedem einzel¬
nen Zweige der Industrie bemerklich mackt. Die Engländer fertigen nicht mehr
allein Maschinen — die Franzosen uud Deutschen haben ihnen tüchtig nachgestrebt
uud wenn Paris, was die Idee nnd die Mode betrifft, in Luxusgegenständen noch immer
tonangebend bleibt, so kommen »ns doch aus allen Ländern Arbeiten der Art zu, welche
Europa auck iu dieser Richtung näher hringcn. Namentlich ist es Dcutschlaud, dem sehr
bemerkliche Fortschritte nachgerühmt werden müssen. — Die Bedürfnisse und die Mög¬
lichkeit ihrer Befriedigung haben einen so weiten Kreis gewonnen, daß man mit
Genugthuung eiucu vergleichenden Blick auf vergangene Zeiten werfen kann. Die
größten uud verdienstlichstem Fortschritte sind eben in Bearbeitung billigerer Stoffe,
in Vereinfachung des Verfahrens geschehen, und die industrielle Concurrcnz, die na¬
tionale wie die internationale, hat hewußt oder unbewußt den Zweck verfolgt, die
Summe menschlicher Wohlfahrt zu vergrößern und immer wieder auf niedere Schich¬
ten zu übertragen. Wenn bei den Alten der Purpur das ausschließliche Eigenthum
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der Reichen gewesen, im Mittelalter die Seide und der Sammet, so sind das
Gegenstände des Luxus, welche heute eine Rolle in der Kleidung aller Stände spielen,
ebenso wie die zur Erheiterung des Lebens dienende Kunst das Füllhorn ihrer
Wohlthaten durch industrielle Vorgänge über einen großen Kreis von Sterb¬
lichen ausschüttet, die in früheren Zeiten dieses geistige, veredelnde Labsal entbehren
mußten. Doch wird die französische Industrie sowie auch die französische Knnst im
Ganzen als Siegerin hervorgehen — in der Industrie namentlich ans allen Gebieten,
wo diese sich der Kunst uäherend ans Feinheit der Arbeit und individuelle» Geschmack
angewiesen ist. In der Kunst sowie sie nach dem im Palais des bcanx ArtS Vor¬
handenen beurtheilt werden muß, stehen die Franzosen gleichfalls oben an.

Wir werden den Kunstleistuugeu der Nationalitäten, welche als Cvuenrrente» auf
diesem Felde betrachtet werden können, ebenfalls einige besondere Briefe widmen und
begnügen uns für heute gleichfalls mit einigen allgemeinen Andeutungen. In der
Kunst gibt es jetzt eigentlich nur drei Mitbewerber, die Franzosen, die Engländer
nnb die Deutschen. Letztere können im Grunde nur für das in Anschlag gebracht
werden, was ans der gegenwärtigen Ausstellung gar nicht vertreten ist, nämlich die
historische Composition, die Großartigkeit der .Conception. Sowie wir nur eine
Stnfe hcrabsteige», sowie wir das Feld der Malerei betreten, erscheinen die
Deutschen als Nachtrctcr der Franzosen, sowie sie in der Literatur und ans den
Theatern ebenfalls nur von den Franzosen leben. Einzelne deutsche Maler mögen
es besser machen als gewisse'sranzösische Maler, aber im Ganzen genommen stehen
sie leider fchr weit.von den Franzosen ab. Wir werden es versuchen diesen Aus¬
spruch, den Katalog in der Hand, zu beweisen und die ihm zn Grnnde «liegende Er¬
scheinung zu erkläre» suchen. Die Engländer sind in ihrer Malerei wie in ihrer
Literatur selbständig, und die Erscheinungen ans beiden Gebieten reichen sich die
Hände. Wir suchen vergebens nach einem Geistesfunken, der an Shakespeare er¬
innert; wir suchen vergebens nach einem Byron in der Malerei. Aber wir begeg¬
nen aus jedem Schritte Geisteskindern, deren Verwaudtschast mit Dickens und Tha-
keray u. s. w. nicht zu verkennen ist. Es ist englisches Leben, mit englischem
Hnmvr und derber Anschaunng der Wirklichkeit verarbeitet. Die Engländer
haben neben dieser Eigenthümlichkeit der Auffassung noch eine besondere Technik
für sich in Anspruch zu nehmen, welche ihre Kunst als eine von französischem Ein¬
flüsse ganz unabhängige erscheinen läßt. Die Belgier und Holländer sind eben¬
falls Nachahmer der Franzosen, und selbst die Erinnerung an die eigne Kunsttra¬
dition ist bnrch das französische Prisma angeschaut. Die Franzosen sind wie in der
Philosophie und Literatur, seitdem der Kamps der Romantiker und Klassiker zu Ende
ist. Eklektiker. Es fehlt ihnen im Ganzen die Sinnlichkeit, welche die Alten und
die Italiener der Renaissance zn unübertroffenen Vorbildern machte, aber sie er¬
setzen diesen Mangel oft durch Geist uud erworbene Kunstfertigkeit, nnd in der neue¬
sten Zeit haben sie durch eine kühnere Anschannng des Lebens und der Natur in
ihren jüngeren Kräften Knnstjünger in den Tempel des Nnhmcs geschickt, welche
für die Zukunft des französischen Kunststrebens ein günstiges Horoskop stellen. Wir
habe» einige Meister unter ihnen, dcre» Existenz allein der französischen Kunst
den Vorrang vor allen andern Nationen sichern würde.

Paris glaubte nicht genug gethan zu haben, indem es alle seine Kunstsamm-
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lungen, Museen und sonstige Sehenswürdigkeiten den Fremden darbietet. Es schien
nicht znsrieden, indem es alle Theater nen herausstaffirte und damit begann, den
Fremden die Erfolge der letzten Jahrzehnte vorzuführen. Man begnügte sich auch
nicht damit, die öffentlichen Belustignngsortc neu herzurichten, die Orchester zu
verstärken, ans den Eisenbahnen, die nach den Umgebungen von Paris führen,
LusttrainS zu organisiren, es traten auch neue Unternehmungen inö Leben. Die
italicuischeu Schauspieler, deren vorzüglicher Leistnngen wir in einem nächsten Briefe
gedenken wollen, sind eine angenehme Beigabe. Auch der Iardin d'hiver, dieses
kolossale Glashaus, das noch einen Ncbengartcu im Freien sich beigelegt hat, macht
den Tanzgärten und verführerischen Lorettenexhibitionen von Mabille, Chüteau des
Flcurs, Nauelagh und den Chanmitiren Coucurrcnz. Er soll diesen Anstalten gegen¬
über die allgemeine Ausstellung revräscutiren. Cellarius, der Tauzmeister der
Quartier Breda, der.Kapitän Cook der tanzenden Vohüme. hat die Leitung über¬
nommen, und Musard, der durch den falschen Strauß entthronte Gott der Opernbälle,
hat sich mit seinem Orchester im Wintergarten installirt und wird seine Quadrillen
der cancanhüpfenden Aristokratie des Loretteuthums vorspielen. Die Polizei
wird aus kosmopolitischen Rücksichten manchem verbotenen Sprnng, welcher dem
transcendentalen Deutschland nene Aussichten eröffnen dürfte, durch die Finger
schanen und das blonde Germancnthum vielleicht die Befriedigung mit nach Hause,
tragen — den wahren, den wirklichen Cancan in seiner volizeiuugetrübte» Gestalt
gesehen zu haben. Auch spauische Tänzerinnen, die der Neclame zufolge die Petra
Camara und Pepita zu übertreffe» versprechen, sind angekündigt. Herz ,' was
begehrst du mehr?

Neue Bücher. —Schule der Physik, auf einfache Experimente gegründet
und in populärer Darstellung für Schule uud Haus von »>', F. E. I. Crüger.
Dritte Auflage. Erfurt u. Leipzig, Körner. I8ü->. — Das Werk enthält 400 in
den Text gedruckte Abbildungen, setzt keine großen Vorkenntnisse voraus, ver¬
zichtet auf mathematische Begründung und stellt das Experiment als das unmittel¬
bar Anschauliche iu den Vordergrund. Die Darstellung ist klar, die zahlreiche»
Beispiele, zu welchen Erscheinungen des täglichen Lebens herangezogen werden, sind
zweckmäßig gewählt uud obgleich die Behandlung sehr populär ist, hat sie doch den
Vorzng, streng methodisch nnd wissenschaftlich zn sein. Außer dem, was sonst Lehr¬
bücher der Physik enthalten, sind anch unter der Nnbrik „Chemische Erscheinungen"
die ersten Elemente der Chemie kurz gesaßt darin ausgenommen. So ist das Bnch
nnter vielen andern Werke» als ein sehr branchbares Handbuch für den gebildeten
Handwerker, den angehenden Techniker, wie alle wißbegierigen Leute zu empfehle«.
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